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Alles was Du tust, ist letzten Endes unwichtig.


Aber es ist wichtig, dass Du es tust.


Mahatma Gandhi




Gewidmet allen auf diesem Planeten gejagten,


gehassten und misshandelten Lebewesen,


besonders unseren Schwestern und Brüdern, den Wölfen.


Möge ihnen niemals der Geist der Wildnis verloren gehen.


Mögen sie niemals ihrer Freiheit beraubt, und zu Sklaven


selbstsüchtiger Menschen gemacht werden.


Möge ihnen die Achtung zuteilwerden, die sie verdienen.


Möge ihr poetischer Gesang uns auch im nächsten Jahrhundert


erhalten bleiben und die Wälder auf geheimnisvolle Weise


verzaubern.


Mögen sie uns unsere Schuld verzeihen und mögen auch wir


eines Tages zum Geist der Wildnis zurückfinden.


MAY WE ALL WALK TOGETHER IN PEACE!


B.M.S.




1. Kapitel


Die langsam eintretende Abenddämmerung verlieh den immer noch belebten Straßen von Edmonton, der zweitgrößten Stadt der Provinz Alberta in Kanada, eine geheimnisvolle, nahezu Furcht einflößende Atmosphäre. Bevor Vivian Adams ihr Ziel erreichte, blickte sie sich noch einmal ängstlich um. Ihr war, als wäre ihr jemand gefolgt, als hätte sie in der schmalen, verlassenen Seitengasse, in die sie nur wenige Augenblicke zuvor eingebogen war, nicht nur ihre eigenen Schritte gehört. Kurz hielt sie inne und wandte sich um. Doch so sehr sie sich auch bemühte in der spärlichen Beleuchtung etwas erkennen zu können, war es nur Dunkelheit, die sie umgab. Ein Blick entlang der verfallenen Hausfassade, an der sie direkt über der Eingangstür die verwitterten Konturen der Hausnummer ausmachen konnte, bestätigte ihr, entgegen ihrer allmählich aufsteigenden Zweifel, sich nicht verlaufen zu haben.


Als Tochter aus gutem Hause, in dem Wohlstand und Luxus zur Tagesordnung zählten, war Vivian es nicht gewohnt sich in derartig verruchten Stadtteilen aufzuhalten. Ihre Welt bestand ausschließlich aus Annehmlichkeiten und Überfluss, Ordnung und penibler Sauberkeit. Dort, wo sie herkam, aus dem Villenviertel der vermögendsten Einwohner dieser Stadt, gab es keine auf den Bürgersteigen herumlungernde, verwahrloste Obdachlose, keine Penner, die auf Parkbänken übernachteten und schon gar keine dunklen Gestalten, deren Ziel es war, die Bürger in Angst und Schrecken zu versetzen.


Ihre Freundin Julia war es, die sie gebeten hatte ein kleines Päckchen, das sie in ihrer Jackentasche mit der linken Hand fest umklammert hielt, hier abzuliefern. Eigentlich hatte sie mit ihrem Sportwagen herkommen wollen, doch unter dem Einwand ihrer Freundin, das Auto sei für diese Gegend viel zu auffällig, hatte sie sich schließlich für die Straßenbahn entschlossen. Vivian wusste weder um den Inhalt noch den Auswirkungen, die eine Übergabe dieses kleinen Päckchens zur Folge haben könnten. Die beiden jungen Frauen hatten einander erst vor sechs Monaten in der Universität kennengelernt. Und als Julia, die wegen einer schweren Grippe seit einer Woche das Bett hüten musste, sie gestern Abend inständig angefleht hatte, ihr einen Gefallen zu tun, war Vivian, ohne weiter darüber nachzudenken, darauf eingegangen. Immerhin war Julia ihre Freundin, die ohne Zögern das Gleiche für sie getan hätte. So glaubte sie zumindest.


Jetzt allerdings taten sich Vivian erhebliche Zweifel auf. Allein schon die Vorstellung an den Wutausbruch ihrer Eltern, sollten sie erfahren, wo ihre geliebte Tochter sich in diesem Augenblick aufhielt verursachte ihr Übelkeit. Die Vorteile als Einzelkind einflussreicher, wohlhabender Eltern hatten sich bereits in frühster Kindheit in ihr Bewusstsein eingeprägt, sodass sie im Laufe der Jahre gelernt hatte diese bis ins Äußerste auszureizen.


Richard Adams war Inhaber eines weltweit expandierenden Stahlimperiums und angesichts seines politischen Engagements im letzten Jahr zum Senator gewählt worden. Was konnte man noch mehr vom Leben erwarten? Der einzige Wunsch, dessen Erfüllung ihm für immer verwehrt bleiben würde, war ein Sohn, der eines Tages sein Unternehmen weiterführen sollte. In dieser Beziehung hatte das Schicksal gegen ihn entschieden. Kurz vor Vivians errechnetem Geburtstermin war seine Frau Kate bei einem Verkehrsunfall schwer verletzt worden, wodurch es zu einer Frühgeburt gekommen war, die Vivian relativ unbeschadet überstanden hatte, Kate Adams jedoch fast mit ihrem Leben hätte bezahlen müssen. Erst Wochen später hatten die Ärzte ihr die traurige Nachricht offenbart, dass sie keine weiteren Kinder mehr bekommen konnte. Für Richard brach eine Welt zusammen – obwohl er die kleine Vivian über alles liebte. Doch der lang ersehnte Stammhalter, der später einmal sein Lebenswerk übernehmen und weiterführen sollte, würde ihm für immer verwehrt bleiben. Was blieb, war die Hoffnung auf einen intelligenten, kompetenten und seiner gesellschaftlichen Stellung angemessenen Schwiegersohn. Und so widmete Richard Adams jede freie Minute seiner Tochter und überhäufte sie mit all seiner Liebe. Bis zum heutigen Tag gab es nichts, was er nicht für sie getan hätte. Ein Blick ihrer ausdrucksstarken, saphirblauen Augen genügte, um sein Herz zum Schmelzen zu bringen. Ihr bezauberndes Lächeln, die warmen Gesichtszüge, umrahmt von ihrem schulterlangen, rotbraunen Haar verlieh ihr eine auffällige, unwiderstehliche Ausstrahlung. Wann immer sie mit einem Anliegen zu ihm kam, und so außergewöhnlich ihre Wünsche manchmal erschienen, es gab nichts, was er seinem einzigen Kind hätte abschlagen können. Diese beinahe abgöttische Liebe zu seiner Tochter war es schließlich, die immer häufiger von seiner Frau Kate kritisiert und getadelt wurde. Auch die praktizierende Anwältin liebte ihre Tochter von ganzem Herzen, und gerade deswegen wuchsen ihre Sorgen allmählich ins Unermessliche. War es doch Richard der das Kind viel zu sehr verwöhnte und sie selbst die Erziehung der inzwischen zu einer jungen, bildhübschen Frau herangewachsenen Vivian kaum mehr unter Kontrolle hatte. Solange Vivian alles bekam, war ihr Herz begehrte, war sie ein liebenswertes Geschöpf; doch wehe dem, es wurde ihr etwas verwehrt... Allein schon der Gedanke daran verursachte in der Villa Adams eine Art Weltuntergangsstimmung.


Ein sanftes Lächeln huschte über Vivians hübsches Gesicht, während sie an all das dachte. Skeptisch blickte sie an der verfallenen Hausfassade empor und klopfte zaghaft an die dringend renovierungsbedürftige Haustür. Nicht einmal eine Klingel, geschweige denn ein Namensschild waren angebracht. Allmählich wurde ihr dieses Unterfangen doch etwas mulmig. Ungefähr zwei Minuten verharrte sie in der Stille der inzwischen eingetretenen Dunkelheit. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und klopfte mit geballter Faust erneut gegen die Tür. Dieses Mal vergingen nur wenige Sekunden, bis sie einen Spalt breit geöffnet wurde.


»Wer ist da?«, fragte eine unfreundliche Männerstimme jenseits der knarrenden Tür.


»Ich bin Vivian... Ich soll hier für meine Freundin Julia etwas abgeben«, stotterte die ansonsten recht kaltschnäuzige junge Frau.


»Okay... warte, ich mache dir auf«, drang es nun etwas höflicher zu ihr hinaus.


Kurz darauf wurde die Tür ganz geöffnet und Vivian sah sich einem gut aussehenden, wenn auch für ihren Geschmack etwas verwahrlosten jungen Mann gegenüber. Er musste ungefähr in ihrem Alter sein, vielleicht ein, zwei Jahre älter. Schüchtern lächelte sie ihn an und hielt ihm das Päckchen entgegen. In dem Moment, als er danach greifen wollte, tauchten plötzlich aus der Dunkelheit vier Polizeibeamte auf, die sie mit erhobenen Waffen einkreisten. Und noch bevor der junge Mann reagieren und die Haustür wieder schließen konnte, hatte man ihn und Vivian schon festgenommen. Das zu übergebene Päckchen wurde der zu Tode erschrockenen Vivian von einem der uniformierten Männer gewaltsam entrissen und erst beim Klicken der Handschellen dämmerte ihr, was hier vor sich ging. Als jetzt einer der Beamten die Verpackung aufriss und zwei Röhrchen mit unzähligen bunten Pillen, sowie ein durchsichtiger Beutel mit einer nicht unerheblichen Menge weißen Pulvers zum Vorschein kamen, waren selbst für Vivian jegliche Erklärungen überflüssig. Ihre Freundin Julia hatte sie als Drogenkurier angeheuert.


»Du verdammtest Miststück... konntest du nicht besser aufpassen? Sie sind dir gefolgt!«, wurde sie nun auch noch von dem zornigen jungen Mann angeschrien.


»Ich... hören Sie... Ich habe damit nichts zu tun«, versuchte Vivian den Polizisten zu erklären. »Eine Freundin hat mich gebeten das Päckchen hier abzugeben... Bitte... Sie müssen mir glauben, ich hatte keine Ahnung was drin war.«


»Das können Sie alles den Kollegen auf der Wache erzählen«, erwiderte der Polizist, nicht im Geringsten von ihren Beteuerungen beeindruckt, und führte die beiden zu einem der in einer Seitenstraße geparkten Streifenwagen, während die anderen Beamten die Wohnung des jungen Mannes durchsuchten.


Schweigend, ein jeder in Gedanken vertieft, saßen die beiden auf der Rückbank des Streifenwagens und fuhren durch die von Leuchtreklame, Straßenlampen und Ampelanlagen erleuchteten Straßen der immer noch belebten Innenstadt, bis sie knapp zwanzig Minuten später die Polizeiwache erreichten.


Bei der Aufnahme ihrer Personalien erfuhr Vivian, dass der junge Mann Marcus Weaver hieß und von den Beamten schon seit geraumer Zeit observiert wurde. Seit Monaten schon waren sie ihm wegen Drogenhandels auf der Spur, und heute endlich war es den Polizisten gelungen, ihn auf frischer Tat zu überwältigen. Später sollte sich herausstellen, dass er noch eine beachtliche Menge Drogen in seiner Wohnung versteckt hatte.


Als Vivian nun ihren Namen und Adresse zu Protokoll gab, sahen die beiden ihr gegenüber sitzenden Beamten einander erstaunt an.


»Soll das heißen, dass Senator Richard Adams, der Eigentümer der Stahlwerke Adams AG ihr Vater ist? Und die berühmteste Anwältin der Stadt, Kate Adams ist Ihre Mutter?« Ungläubig schaute die Beamtin, die das Protokoll aufnahm, die junge Frau an.


»Ja, genau das heißt es... bitte, Sie müssen mir glauben... Ich habe es für eine Freundin getan. Ich hatte keine Ahnung was in dem Päckchen war.« Oh Gott, wenn das ihre Eltern erfahren sollten, Vivian war sich ganz sicher, ihr Vater würde sie eigenhändig umbringen. Und wenn nicht er, dann ihre Mutter.


»Wenn Ihre Freundin uns das bestätigen kann, sind Sie entlastet, Miss Adams. Bis dorthin allerdings bleiben Sie wegen illegalem Drogenhandel in Untersuchungshaft.«


»Das können Sie doch nicht machen... Wenn das meine Eltern erfahren, die bringen mich um«, sprach sie jetzt ihre Gedanken aus. Entsetzen stand in ihrem blassen Gesicht geschrieben und als sie sich jetzt vorstellte, die Nacht in einer kalten, primitiven Gefängniszelle verbringen zu müssen, wurde ihr Speiübel.


»Umgebracht wird hier niemand, aber das Ihre Eltern nicht erfreut sein werden, scheint naheliegend. Das allerdings hätten Sie sich vorher überlegen sollen, Miss Adams. Nennen Sie uns den Namen Ihrer angeblichen Freundin! Wenn sie uns Ihre Aussage bestätigt, dann können Sie gehen.«


In der nun eintretenden Stille überlegte Vivian angestrengt, wie sie sich aus dieser misslichen Lage wieder befreien konnte, ohne dass ihre Eltern davon erfuhren. Verzweifelt blickte sie auf ihre Armbanduhr. In ungefähr zwei Stunden würde ihre Mutter bei Julia anrufen. Spätestens dann, vielleicht auch schon vorher, sollte die Polizei ihre Eltern benachrichtigten, würden sie alles erfahren. Und dieses Mal, dessen war sie ganz sicher, würde nicht einmal ihr geliebter Vater Verständnis aufbringen. Aber was sollte sie tun? Ihre Freundin verraten? – Verraten? Immerhin hatte Julia sie in diese überaus peinliche Lage hinein manövriert. Und das alles, ohne sie über die Gefahr des Unterfangens einzuweihen.


»Nun, Miss Adams? Legen Sie ein Geständnis ab, möchten Sie uns den Namen Ihrer Freundin verraten... Oder sollen wir vielleicht sofort Ihre Eltern benachrichtigen?«


Es schien, als würde der Beamte ihr kein Wort glauben, und im Gegensatz zu seiner Kollegin machte er auch keinen Hehl daraus.


»Wissen Sie, Miss Adams, ich habe in diesem Beruf schon zu viel gesehen und gehört. Nicht nur, dass uns die tollsten Geschichten aufgetischt werden, nein – man verlangt auch noch von uns, sie zu glauben!« Sein sarkastischer Tonfall machte ihr den Mann nicht gerade sympathischer.


Als er jetzt zum Telefonhörer griff um ihre Eltern anzurufen, bekam Vivian es langsam mit der Angst zu tun.


»Warten Sie... bitte rufen Sie nicht an... Ich sage Ihnen die Nummer meiner Freundin. Sie heißt Julia Easton.« Dann nannte sie den Beamten die Adresse und Telefonnummer der Freundin und betete, dass Julia die Wahrheit sagen würde.


»Also gut, rufen wir zunächst einmal Ihre Freundin an.« Nachdem der Polizist die Nummer gewählt hatte, stellte er den Apparat auf die Lautsprecher, sodass seine Kollegin und auch Vivian das Gespräch mitverfolgen konnten.


Wie zu erwarten war, stritt Julia alles ab und gab sogar vor, Vivian nicht einmal zu kennen. Auch als Vivian selbst mit ihr sprach, indem sie ihre Freundin voller Verzweiflung anflehte doch die Wahrheit zu sagen, wurde sie von ihr wie eine Fremde behandelt. Der Beamte entschuldigte sich schließlich für die späte Störung und legte auf.


»Sie lügt... bitte glauben Sie mir... Wir kennen uns seit sechs Monaten... Wir gehen zusammen zur Uni.« Voller Verzweiflung blickte Vivian die junge Beamtin an.


»So ist das halt im Drogenmilieu, Miss Adams. Angenommen, diese Julia ist wirklich Ihre Freundin, und die Geschichte, die Sie uns erzählt haben, entspricht der Wahrheit, dann hat sie sich weiß Gott nicht wie eine Freundin verhalten«, antwortete der Beamte anstelle seiner Kollegin.


»Aber noch vor einer Stunde war ich bei ihr... Vielleicht wusste sie auch nicht, was in dem Päckchen war?«


»Hätte sie es wirklich nicht gewusst, wäre sie vorhin bestimmt etwas freundlicher zu Ihnen gewesen, oder?«


Sie musste dem Beamten Recht geben. Julia, in der sie geglaubt hatte eine echte Freundin gefunden zu haben, hatte sie nicht nur ausgenutzt, sondern sich an ihrer Großzügigkeit bereichert, sie hintergangen und nun auch noch verleugnet.


»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie resigniert und blickte ängstlich die Polizistin an, in deren Augen sie den Ansatz von Mitgefühl und Bedauern zu erkennen glaubte.


»Tut mir leid Miss Adams, aber wir müssen Sie zunächst hier behalten und Ihre Eltern informieren. Auch wir tun nur unsere Pflicht.«


Vivian nickte, und als die Beamtin jetzt die aufsteigenden Tränen sah, begann sie der jungen Frau zu glauben. Sie hatte im Laufe ihrer Tätigkeit schon vielen kriminellen Menschen gegenüber gesessen. Prostituierten, Dieben, Dealern, Mördern, Vergewaltigern – Aber so wie diese attraktive, anmutige junge Frau benahm sich niemand, der mit Drogen handelte. Allem Anschein nach hatte diese Julia die Gutmütigkeit und Naivität ihrer Freundin schamlos ausgenutzt. Dieses Mädchen gehörte einfach nicht hierher, dessen war sich die Beamtin jetzt ganz sicher. Sie glaubte Vivian Adams. Zu leugnen war allerdings nicht, dass man sie bei der Übergabe von Ecstasy und anderen Drogen gefasst hatte, infolge dessen ihr nun die nicht gerade unerheblichen Konsequenzen drohten. Selbst der Einfluss und das Ansehen ihrer Eltern würde ihr hier keine große Hilfe sein...




2. Kapitel


Drei Monate nach jenem denkwürdigen Tag, der Vivians weiteres Leben gravierend zu verändern drohte, fand die Gerichtsverhandlung statt. Obwohl ihr Vater es geschafft hatte seine Tochter bis zur Urteilsverkündung gegen Zahlung einer Kaution frei zu bekommen, so würde ihr die unabwendbare Verurteilung sowie die damit verbundene Strafe wohl nicht erspart bleiben. Einzig die Hoffnung, die Geschworenen angesichts des hohen Ansehens ihres Vaters zu einem milden Urteil zu bewegen, als auch die Tatsache, dass ihre Mutter die Verteidigung übernahm, ließen Vivian das alles überstehen. Doch ihre wiederholten Beteuerungen von dem brisanten Inhalt des Päckchens nichts gewusst zu haben konnten, trotz aller Bemühungen ihrer Mutter, nicht bewiesen werden. So oft sie Julia auch befragt hatten – einmal war Vivian sogar selbst zu ihr gegangen, was zur Folge hatte, dass man sie vor verschlossenen Türen stehen ließ – stritt sie ab, Vivian überhaupt zu kennen. Und Julias Eltern verstanden es die Lügen ihrer Tochter wortgewandt zu bestätigen.


Wie ein Häufchen Elend stand Vivian Adams an diesem herrlichen Vorfrühlingstag neben ihrer Mutter, die alles nur Mögliche versucht hatte, und lauschte dem soeben verlesenen Urteil der Geschworenen. Nichts wies mehr auf die selbstbewusste, manchmal auch zur Arroganz neigende Tochter des einflussreichen Senators Richard Adams hin. Kreidebleich, das lange Haar, dessen geheimnisvolles Farbenspiel die Menschen, die sie kannten, bereits seit ihrer Kindheit bewunderten, hatte sie zu einem strengen Knoten im Nacken zusammen gebunden, starrte sie zu dem Sprecher der Geschworenen hinüber. Doch selbst jetzt noch wirkte diese hochgewachsene, grazile junge Frau ungemein anziehend.


Und dann fiel das Wort, vor dem sie sich seit drei Monaten gefürchtet, und das sie gehofft hatte, nie hören zu müssen.


»Die Angeklagte, Vivian Adams, wird des illegalen Drogenhandels für schuldig erklärt...«


Schluchzend, einem Nervenzusammenbruch nahe, fiel sie ihrer Mutter in die Arme. Ihr Leben, von dem sie dachte, es eben erst begonnen zu haben, war zu Ende. Aus und vorbei. Sie würde ins Gefängnis müssen, viele Jahre vielleicht... und dann? Wie sollte sie das alles überstehen? So viele schreckliche Berichte hatte sie in letzter Zeit über Frauengefängnisse gelesen. Von Machtkämpfen einzelner Gruppen, Schlägereien bis hin zu Vergewaltigungen. Man würde sie, die Tochter eines der wohlhabendsten Männer Kanadas mit Diebinnen, Drogenabhängigen und nicht zuletzt mit Mörderinnen zusammenbringen. In engen, miefigen Zellen, in denen es nichts weiter gab außer einer Pritsche, auf der schon etliche Kriminelle vor ihr gelegen hatten und einer Toilette, deren Abzug meistens defekt war.


»... Auf Ersuchen der Verteidigung steht es der Verurteilten frei, zu wählen zwischen einer zweijährigen Gefängnisstrafe oder aber der Ableistung derselben Zeit in einem neuen Projekt zum Schutz und der Erhaltung der Natur unseres Landes.«


Der fragende Blick des Richters ruhte auf der immer noch schluchzenden jungen Frau, die ihrerseits mit Tränen verschleierten, ozeanblauen Augen den Richter irritiert anstarrte. Darüber hatte ihre Mutter sie nicht unterrichtet. Und jetzt? Was sollte sie tun? Zu all diesen Lesben und Kriminellen in den Knast gehen? Sich möglicherweise nötigen und zu sexuellen Handlungen zwingen lassen? Nein, das würde sie niemals überleben. Aber in der Wildnis arbeiten? Was würde sie dort erwarten? Wo sie doch Tiere hasste und nicht die geringste Beziehung zur Natur hatte? Neben all den für sie selbstverständlichen, alltäglichen Annehmlichkeiten, wie mehrere Dienstboten, die sie herumkommandieren konnte, die ihr das Frühstück ans Bett brachten, ihr Badewasser einließen und ihr Zimmer aufräumten, bestand ihr gesamtes, bisheriges Leben, aus Prunk und Luxus, Partys, schnellen Autos, modischen Kleidern und gut aussehenden jungen Männern...


Und seit knapp einem Jahr hieß einer dieser Männer Luke. Für Vivian war es Liebe auf den ersten Blick, als sie einander das erste Mal auf einer der zahlreichen Partys ihres Vaters begegnet waren. Auf ihre Frage, ob er auch an einer der Universitäten studierte, hatte Luke sie nur geheimnisvoll angelächelt, zustimmend genickt und gesagt, dass er zudem einen überaus lukrativen Job hätte, um sein Studium finanzieren zu können. Seit jenem Abend trafen sie sich fast jeden Tag, und so hatte sich aus einer anfänglichen Freundschaft eine leidenschaftliche Beziehung entwickelt. Inzwischen gehörte Luke schon fast zur Familie. Stand ihr Vater dem Verhältnis ungewöhnlich positiv gegenüber, so war es Vivians Mutter der mitunter erhebliche Zweifel kamen. Kate Adams hatte keine Ahnung warum, wurde sie jedoch unentwegt von einem beklemmenden Gefühl der Unaufrichtigkeit Lukes Gefühlen gegenüber ihrer Tochter heimgesucht.


Vivian war noch nie zuvor einem Menschen wie Luke begegnet. Natürlich hatte es schon einige Männer vor ihm gegeben. Doch mit Luke war es einfach phantastisch. Sie waren Kumpel, Freunde und Liebende zugleich. Nicht nur das sie guten Sex hatten, sondern sich auch in fast allen anderen Bereichen prächtig verstanden. Er war der Mann, an dessen Seite sie sich ihre weitere Zukunft vorzustellen vermochte. Niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, Luke wäre womöglich nur wegen ihres Geldes mit ihr zusammen. In dieser Hinsicht war sie immer schon viel zu naiv gewesen, wie sich ja zuletzt bei ihrer vermeintlichen Freundin Julia bestätigt hatte. Bei Luke war das natürlich alles ganz anders. Sie waren glücklich miteinander und liebten sich von ganzem Herzen – das glaubte sie zumindest – und er war seinerseits stets entgegenkommend, liebevoll und zärtlich. Doch was würde jetzt aus ihrer Beziehung werden? War er bereit zwei Jahre auf sie zu warten? Würde seine, ihr ständig beteuerte Liebe, standhaft genug sein? Erst gestern noch, und wie bereits viele Male zuvor, hatte Vivian ihn darauf angesprochen. Alles, was Luke dazu gesagt hatte war, dass sie erst mal die Verhandlung abwarten sollten...


»Nun Miss Adams, wozu haben Sie sich entschieden?«, wollte der Richter wissen, als er sie jetzt aus ihren Gedanken in die Realität zurückholte.


Oh Gott, was sollte sie machen? Die gemeinnützige Arbeit in der gottverlassenen Wildnis widerstrebte ihr ebenso wie die Vorstellung ins Gefängnis gehen zu müssen. Sicher, in den Bergen Kanadas war sie wenigstes vor den Obszönitäten und Angriffen der Mithäftlinge in Sicherheit, aber alles andere erschien ihr noch weitaus schlimmer. Was würde sie dort oben erwarten? Eine Art Arbeitslager in der Wildnis? Vermutlich nicht einmal ein richtiges Dach über dem Kopf, umgeben von wilden, bösartigen Tieren. War sie dort allein oder gab es noch andere Verurteilte?


»Mom, was soll ich jetzt machen? Warum hast du mir nicht vorher davon erzählt?«, flüsterte sie ihrer Mutter zu.


»Dass diese Alternative möglich ist, habe ich erst kurz vor der Urteilsverkündung erfahren. Mir blieb gerade noch Zeit genug, um den Richter davon in Kenntnis zu setzen. Die Entscheidung liegt bei dir, Vivian. Ich selbst allerdings würde mich für die Natur entscheiden... Oh Vivian, es tut mir so leid, dass ich nicht mehr für dich tun konnte.«


Ihr Vater hatte alles Menschenmögliche versucht, um die Anklage gegen seine Tochter fallen zu lassen, doch die Staatsanwaltschaft war unbestechlich. Da konnte weder sein Amt als Senator, noch sein Vermögen etwas bewirken. Richard und Kate Adams waren von der Unschuld, oder zumindest von der Unwissenheit ihrer Tochter überzeugt, aber ohne einem Geständnis von Julia Easton waren auch sie machtlos. Vivians Vater hatte sogar versucht das Mädchen mit Geld zum Reden zu bringen, doch in Anbetracht der Strafe, die sie erwartet hätte, zog sie es vor, zu schweigen und blieb weiterhin bei der Behauptung, Vivian nicht zu kennen.


Der Richter räusperte sich um Vivian anzudeuten, dass er immer noch auf ihre Antwort wartete.


»Sie können sich glücklich schätzen noch diese Alternative zur Wahl zu haben, den meisten Verurteilten wird dieses Privileg nicht zuteil.«


»Ja... danke...«, wisperte sie demütig. Was sollte sie sagen? Sie musste sich entscheiden, bevor der Richter die Geduld verlor und ihr die Entscheidung abnahm. »Ich bin nicht sicher... aber ich denke ich werde die gemeinnützige Arbeit vorziehen.« Dort war sie wenigstens nicht in einer Zelle eingesperrt und ihren Mitgefangenen ausgeliefert. Das nahm sie jedenfalls an. Wie konnte sie in diesem Augenblick auch ahnen, was sie dort oben in den nahezu unberührten Wäldern der Rocky Mountains erwarten würde?


»Eine kluge Entscheidung, Miss Adams. Bis zum Ende der Woche haben Sie Zeit sich mit den Reisevorbereitungen zu befassen. Weitere Einzelheiten erhalten Sie in den nächsten Tagen schriftlich zugesandt und am Montag werden Sie von einem Polizeibeamten abgeholt, zum Flughafen gebracht und zu Ihrem Einsatzort begleitet... Die Verhandlung ist beendet.«


Was für die Presse eine Sensation war, empfand Vivian wie den Tod selbst. Zwei Jahre in der Abgeschiedenheit der Wildnis... Keine Partys, keine Freunde, und vor allem keinen Luke... Nichts! Primitivität und Einsamkeit pur, nahezu unvorstellbar.


Ihre Mutter war es schließlich, die ihr in den letzten Tagen vor der Abreise gut zuredete, versuchte ihr Mut zu machen und sie unentwegt bestärkte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Und was waren schon zwei Jahre in Anbetracht eines ganzen Menschenlebens? Keine sehr lange Zeit, wenn man sie hinter sich hatte. Doch jetzt erschien sie Vivian wie eine ganze Ewigkeit. Bei ihrem Vater hingegen gewann Vivian zuweilen den Eindruck, dass er seine Tochter lieber im Gefängnis gesehen hätte. Irgendetwas im Klang seiner Stimme ließ Vivian aufhorchen und ihre gehegte Vermutung, seine Abneigung hinsichtlich ihrer Entscheidung, bestätigen. Doch wenn sie ihn darauf ansprach, versicherte auch er ihr das einzig Richtige getan zu haben.


Eine ihrer noch wenigen Freundinnen, die sie für diese Art von Strafe sogar beneidete, versuchte alles, um Vivian den bevorstehenden Aufenthalt in der Wildnis etwas annehmbarer zu machen. Seit acht Jahren schon war ihr größter Wunsch die teilweise noch unberührte Wildnis Kanadas zu erkunden. Im Einklang mit Flora und Fauna, vielleicht in einer kleinen Blockhütte am See, fernab von Hektik und Alltagsstress, einfach zu leben und zu genießen. Das, wovon sie bisher lediglich träumen konnte und worauf sie bereits seit Jahren sparte, bekam Vivian für zwei Jahre völlig umsonst. Und anstatt glücklich und dankbar zu sein, verabscheute und hasste sie es. Das Leben, und viel mehr noch die Menschen waren mitunter seltsam und unergründlich...




3. Kapitel


In den verbleibenden Tagen bis zu ihrer Abreise lebte Vivian wie in Trance. Neben dem Abschied von ihren Eltern war es die Trennung von Luke, die wie ein schwerer Felsbrocken auf ihr lastete. Wenngleich er von Vivians Unschuld überzeugt war, ließ er jedoch keine Gelegenheit aus, ihr zu verstehen zu geben, dass es ihre eigene Dummheit war, der sie diese Strafe zu verdanken hatte.


Würde er ihr treu bleiben und auf sie warten? War ihre Liebe stark genug, um eine zweijährige Trennung zu überdauern? Diese und ähnliche Fragen, deren Antworten sie nicht kannte, ließen sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen.


»Ich werde dir jeden Tag schreiben«, versprach sie Luke einige Tage vor ihrer Abreise. Da das Urteil auch Telefon- und Handyverbot beinhaltete, konnte sie ihm lediglich Briefe schreiben. Doch was waren schon Buchstaben auf einem Blatt Papier im Gegensatz zu all den leidenschaftlichen Nächten in seinen Armen?


Während sie von Trennungsschmerz und Verzweiflung umfangen mit Luke darüber redete, glaubte sie eine gewisse Gleichgültigkeit in seiner Miene zu erkennen.


»Du wirst doch meine Briefe beantworten, oder? Oh, Luke, ich werde dich so sehr vermissen.«


»Sicher, Baby … du wirst mir auch fehlen«, versicherte Luke und küsste sie.


»Meinst du das wirklich?« Irgendwie klangen seine Worte für sie nicht überzeugend.


»Hey, ich liebe dich Baby … und jetzt hör' endlich mit dem Gejammer auf. Wärst du nicht auf Julias Gequatsche reingefallen, hättest du dieses Problem jetzt nicht. Aber da es sich nun mal nicht mehr ändern lässt, müssen wir es halt irgendwie durchstehen… Komm schon, zwei Jahre gehen auch vorbei, und wie ich dich kenne, wirst du wegen guter Führung sehr viel früher wieder entlassen… Wer weiß, vielleicht gefällt es dir ja auch so gut, dass du nachher gar nicht mehr nach Hause willst.«


Das allerdings konnte Vivian sich nur schwer vorstellen. Um ihn nicht zu verärgern beließ sie es dabei und wechselte das Thema. War die ihnen noch verbleibende Zeit doch viel zu kostbar, um sie mit Spekulationen oder gar Streitigkeiten zu vergeuden. Und so verbrachten sie die vorerst letzten gemeinsamen Stunden mit leidenschaftlichen Liebensspielen, um im Feuer ihres gegenseitigen Verlangens nicht an den bevorstehenden Abschied denken zu müssen.


Freitags bekam Vivian von der Staatsanwaltschaft einen Brief mit der genauen Beschreibung ihres Einsatzortes und den von ihr zu verrichtenden Arbeiten. Irgendwo mitten in den Rocky Mountains, in einer kleinen Berghütte, lebte ein Umwelt- und Naturforscher der sich vor sieben Jahren dort als Wildhüter niedergelassen, und sein Leben den bedrohten Tieren gewidmet hatte. Neben diesem staatlich geförderten Projekt galt seine größte Vorliebe dem Studium der Wölfe. In Insiderkreisen, an Universitäten und Forschungszentren wurde er angesichts seiner erfolgreichen Arbeit bald nur noch als der ›Wolfsmann‹ oder ›der mit den Wölfen lebt‹ bezeichnet. Öfter als ihm lieb war, wurden ihm Studenten zugewiesen, um die an den Universitäten gelernte Theorie in der Praxis zu vertiefen. Yannic Travis mochte all die jungen, wissbegierigen Menschen und war stets bemüht ihnen seine Erfahrungen und Kenntnisse näher zu bringen. Doch seine vollkommene Erfüllung fand er lediglich in der Abgeschiedenheit. Allein, auf seinem Berg, inmitten der bezaubernden Landschaft Kanadas und umgeben von all den unterschiedlichsten, zum Teil geheimnisvollen vierbeinigen Geschöpfen Gottes, die er alle so sehr liebte, denen er sich uneingeschränkt widmete und für deren unbedingten Fortbestand er mit all seiner Überzeugung kämpfte.


Als er vor wenigen Tagen die Mitteilung erhalten hatte, dass man ihm für den Zeitraum von zwei Jahren eine Strafgefangene zuteilen würde, versuchte er zunächst sich mit allen nur denkbaren Argumenten dagegen zu wehren. Eine verurteilte Drogendealerin, noch dazu aus einem verwöhnten Elternhaus, und das alles für zwei Jahre. Nahezu unvorstellbar! Nein, das konnte man ihm doch nicht antun. Hatte er doch gerade der Einsamkeit wegen vor sieben Jahren allem Wohlstand entsagt und diesen Weg gewählt. Eine Entscheidung, die er bis zum heutigen Tag nicht ein einziges Mal angezweifelt, oder gar bereut hatte. Und jetzt sollte er für zwei Jahre die Bezugs- und Aufsichtsperson einer Kriminellen sein? Nicht auszudenken wie dieses Gerichtsurteil sein Leben nicht nur verändern, sondern auch erheblich beeinträchtigen würde.


So sehr er auch die zuständigen Behörden anhielt ihre Entscheidung zu revidieren, ungeachtet seiner aussagefähigen Vorbehalte und Proteste, letztendlich stießen seine Einwände auf taube Ohren und blieben ungehört. Zwei Tage vor Vivians Ankunft erhielt er sogar noch ein Schreiben, das besagte, man würde sämtliche finanzielle Mittel streichen und das Projekt stoppen, sollte er weiterhin den Beschluss anfechten.


So saß er an jenem Montagnachmittag mit finsterer Miene vor seiner Blockhütte und wartete mit gemischten Gefühlen auf das Eintreffen seiner zukünftigen Gehilfin. Was um alles in der Welt sollte er mit einer verweichlichten jungen Frau in der Wildnis anfangen?


Schon jetzt, noch bevor er sie überhaupt kannte und entgegen seinem ansonsten so loyalen Charakter, empfand er eine tiefe Abneigung gegen die Frau. Insbesondere natürlich, weil ihr, angesichts ihrer einflussreichen Eltern, der Gefängnisaufenthalt erspart geblieben war und er sich aufgrund dessen nun zwei Jahre lang mit ihr herumärgern musste. Seine dunklen Augen umfassten die unendlichen Weiten der Berge, Wälder, Wiesen und Täler. Die große Lichtung mit den vereinzelten Tannen und Fichten, Birken, Eschen, Ulmen, Lärchen und Ahornbäumen, kleinem und großem Buschwerk, auf deren Anhöhe sich seine kleine Hütte befand. Der bezaubernde klare Bergsee, welcher nur wenige Meter unterhalb des Hügels lag, der geräumige Pferdeunterstand, an dem sich eine weiträumige Koppel anschloss, auf der gerade seine beiden Pferde, umgeben von einer kleinen Hühnerschar grasten. Die großen, weiter unten gelegenen umzäunten Gehege, in denen sich die unterschiedlichsten Tiere von ihren Verletzungen erholten und der direkt am Waldrand gelegene Landeplatz, auf dem jeden Augenblick der Helikopter mit dieser Vivian Adams an Bord landen würde. Und das alles war umsäumt von den verschiedensten Misch- und Nadelwäldern, die sich rundherum auftaten und dieser weitreichenden Lichtung einen ganz besonderen Zauber verliehen. Weiter höher traf man dann auf reißende Gebirgsflüsse, tosende Wasserfälle, romantische Seen, kleinere Schneisen und Rodungen, grüne, saftige Wiesen, steil aufragende Felswände und scheinbar ins Nichts führende tiefe Abgründe. Ganz oben ragte der gigantische, fast viertausend Meter hohe, meist schneebedeckte Gipfel des Mount Robson gen Himmel. Kaum jemand vermochte nachzuvollziehen wie sehr die unermessliche Vielfältigkeit dieser Landschaft Yannic berührte. Wer es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, würde seine Empfindungen wahrscheinlich niemals verstehen können.


Als die Sondermaschine der Polizei mit Vivian und zwei Beamten vom Edmonton International Airport abhob, blickte sie wehmütig aus dem Fenster. Unter ihr wurde der North Saskatchewan River, an dessen beiden Uferseiten entlang sich die Stadt erstreckte mit ihren Wolkenkratzern, Betonschluchten und dem tagtäglichen Autochaos immer kleiner. Wie so oft in den vergangenen Tagen dachte sie an all die glitzernden Einkaufsstraßen in denen sie fast täglich mit ihren Freunden bummeln war. Meistens waren sie in die West Edmonton Mall gefahren, die als das größte Einkaufs- und Vergnügungszentrum der Welt bezeichnet wurde. Dort gab es mehr als achthundert Läden, über einhundert Imbisse und Restaurants und sieben Themenparks unter einem Dach. Und wenn sie dort alles gesehen hatten, dann machten sie eben einen Abstecher nach Old Strathcona, ein Stadtteil am Südufer des Flusses gelegen. In diesem historischen Ort gab es immerhin noch an die dreihundert einzigartige Boutiquen und etwa neunzig Restaurants, Pubs und Coffee Shops. Wie sehr hatte sie diese Einkaufsbummel in Gesellschaft ihrer Freunde genossen und sie konnte und wollte nicht daran denken, nun für zwei Jahre darauf verzichten zu müssen, denn das alles fehlte ihr bereits jetzt schon.


Auf einem kleinen Sportflughafen irgendwo am Rande der Wildnis setzte das Flugzeug auf und einer der Beamten führte Vivian zu einem bereits wartenden Helikopter. Eilig wurde ihr Gepäck verladen und dann flog der Pilot mit seinen beiden Passagieren auch schon los. Jetzt würde es wohl nicht mehr lange dauern bis sie ihr Ziel erreicht hatte.


In weiter Ferne hörte Yannic das zunächst noch leise, aber stetig lauter werdende Brummen des Helikopters. Widerwillig stand er auf, um die kurze Strecke zum Landeplatz hinunter zu gehen, wo er mit ausdruckslosem Gesicht, die Hände in seinen Hosentaschen vergraben, in den blauen, fast wolkenlosen Himmel starrte. Die Nächte hier oben waren noch merklich kalt, beinahe winterlich, doch wenn am Tage die Sonne ihre wärmenden Strahlen aussandte, ließ sich der nahende Frühling kaum mehr verleugnen.


Meiko, der Pilot, der normalerweise nur einmal im Monat kam, um Yannic mit Nahrungsmitteln zu versorgen und die Post zustellte als auch mitnahm, winkte lächelnd zu ihm hinunter. Nur wenig später setzte der Hubschrauber auf dem weichen, moosbedeckten Waldboden auf und der Motor verstummte. Während der Beamte mit seiner ›Gefangenen‹ ausstieg und sie ein letztes Mal auf ihre Pflichten hinwies, half Yannic seinem langjährigen Freund Meiko beim Ausladen der Koffer. Der Anblick des bis zum Bersten gefüllten Gepäckraums entlockte seiner versteinerten Miene ein verächtliches Grinsen. Es sah so aus, als hätte diese Vivian nahezu den gesamten Inhalt ihres Kleiderschranks mitgebracht. Was um alles in der Welt wollte sie hier oben mit all diesen Dingen? Na, das konnte ja heiter werden. Womit nur hatte er das alles verdient? Verärgert blickte er auf die unzähligen Gepäckstücke hinunter.


»Verdammt hübsch die Kleine«, grinste Meiko ihn viel sagend an. »Du bist ein richtiger Glückspilz, Yannic.«


»Glückspilz? Ich würde alles dafür geben, wenn du sie wieder mitnehmen könntest.« Er hatte sie nicht mal richtig gesehen und trotzdem wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie wieder in diesen Flieger einsteigen und verschwinden würde.


»Ich hätte nichts dagegen«, neckte Meiko ihn. »Für das Mädchen würde ich gerne zwei Jahre meines Lebens opfern... Was sie allerdings mit all dem vielen Gepäck hier oben will, ist mir auch ein Rätsel.«


»Ich hab nicht mal genug Schränke um das ganze Zeugs unterzubringen«, stöhnte Yannic.


»Ihr werdet euch schon vertragen... Ich bin sicher, wenn ich das nächste Mal komme, seid ihr unzertrennlich.« Nahezu bei jedem anderen hätte sich diese Vermutung bestätigt, nicht aber bei Yannic, dessen war Meiko ganz sicher. Unzählige Male schon hatte er sich gefragt, wie ein Mann seiner Klasse in dieser Einöde glücklich sein konnte. Ohne Nachbarn, ohne Freunde, und das Schlimmste, ohne Frau. Wenngleich er Yannics Beweggründe für diese freiwillig gewählte Lebensweise nur zu gut kannte, so hatte doch jeder Mensch hin und wieder gewisse Bedürfnisse, die es zu befriedigen galt. Yannic war freundlich, intelligent und zudem überaus attraktiv, und Meiko war sich sicher, dass ihm die Frauen in der Stadt scharenweise nachlaufen würden. Doch stattdessen vergeudete er seine besten Jahre hier oben in den Wäldern.


»Wie dem auch sei... Solltest du mich in vier Wochen nicht mehr hier antreffen, dann hat sie mich wahrscheinlich schon in den Selbstmord getrieben«, entgegnete Yannic mit einem verschmitzten Grinsen. Bemüht, dem Ganzen trotz allem etwas Gutes abzugewinnen. Was blieb ihm auch anderes übrig?


»Oder ihr Zwei habt euch in der Hütte verbarrikadiert und holt alles nach, was du in den letzten Jahren versäumt hast«, spekulierte Meiko.


»Sieh zu das du Land gewinnst, sonst wirst du der erste sein, an dem ich mich vergesse«, erwiderte Yannic lächelnd und drohte ihm mit erhobener Faust.


»Okay, okay... bin ja schon fast weg«, lachte Meiko. »Und wenn es dir mal zu viel werden sollte... du weißt schon... Ein Funkspruch genügt, ich springe gerne für dich ein.«


Noch bevor Yannic ihm antworten konnte, hatte Meiko sich mit einem breiten Grinsen im Helikopter verschanzt und den Motor gestartet.


Von dem plötzlichen Aufbruch erschrocken eilte der Polizeibeamte von der anderen Seite des Hubschraubers herbei und zwängte sich neben den Piloten auf den Sitz. Nicht einmal fünf Minuten später war das Brummen des Motors hinter den Bergen verstummt.


Sie waren allein. Mitten in der Wildnis standen sie einander gegenüber. Zwei Fremde, die gezwungen waren die nächsten zwei Jahre miteinander zu leben. Mit hasserfüllten Augen starrten sie einander an. Es war kaum auszumachen, wem der beiden Menschen der Anlass ihrer Zusammenkunft mehr widerstrebte. Dem großen, schlanken aber dennoch athletischen und breitschultrigen Wildhüter, oder aber der attraktiven jungen Frau, die ihn jetzt eingehend musterte.


Gegen ihren Willen musste Vivian sich eingestehen, dass das, was sie sah, ihr recht gut gefiel. Sie hatte erwartet einen alten, durchgeknallten Greis vorzufinden und war bei Yannics Anblick angenehm überrascht. Wie er so dastand, in seinem schwarzgrau kariertem Holzfällerhemd, worüber er eine dunkle, ärmellose Weste trug, während seine scheinbar endlos langen Beine von einer eng anliegenden, abgewetzten Jeans umhüllt waren, die in den Schäften seiner hohen Schnürschuhe endeten, hatte schon irgendwie etwas imposantes an sich. Vivian schätzte sein Alter auf Anfang bis Mitte Dreißig. Dass er zweiundvierzig war, sollte sie erst viele Wochen später erfahren. Sein in der Sonne glänzendes, tiefschwarzes, mittellanges Haar umrahmte ein markantes, braungebranntes Gesicht. Ein Dreitagebart verlieh seiner männlichen Ausstrahlung einen Hauch Wildheit. Und mit seinen fast zwei Metern Größe, sowie den dunklen, geheimnisvollen Augen, die sich gerade in die Ihren bohrten, wirkte er sogar ein wenig Angst einflößend und bedrohlich. Dennoch würde sie sich von ihm nicht einschüchtern lassen. Immerhin war sie die Tochter von Senator Richard Adams, und die noch dazu unschuldig zu dieser Strafe verurteilt worden war.


Erhobenen Hauptes stand sie ihm gegenüber. Sehr hübsch, musste er zugeben, doch ihr Erscheinungsbild belustigte ihn. Das lange, rotbraune Haar fiel in lockeren Wellen auf ihre schmalen Schultern. Gerne hätte er gewusst, ob es ihre Naturfarbe war. Ihr zartes Gesicht war mit Make-up, Wangenrouge, Wimperntusche und Lidschatten ausnehmend reizend hergerichtet. Für den Aufenthalt in dieser Umgebung allerdings völlig unangebracht. Doch das würde sie sicher bald selbst herausfinden. Zudem trug sie einen schwarzen Lederminirock und ein figurbetontes, bauchfreies schwarzes Top, dass ihren in der Sonne glitzernden Piercingring im Bauchnabel unübersehbar machte. Ihre schlanken, wohlgeformten langen Beine endeten in dunklen Stöckelschuhen, deren Absätze sich tief in den weichen Erdboden bohrten. Ob sie in diesen Dingern die Hütte erreichen würde ohne sich gleich die Knochen zu brechen? Nun, er würde es in Kürze erleben. Als sie sich nun eine Haarsträhne aus dem Gesicht streifte, fielen ihm ihre langen, violett lackierten Fingernägel ins Auge. Was zum Teufel glaubte diese verwöhnte Göre eigentlich, wo sie sich befand? Auf Urlaub in einem Fünf Sterne Hotel vielleicht? Gerade wollte er seine Gedanken aussprechen, als sein Blick unvermittelt auf ihrem etwas abseits stehenden Gepäck haften blieb. Die Anzahl ihrer Taschen und Koffer schien seine Annahme zu bestätigen. Yannic konnte es einfach nicht fassen. Was hatte man ihm da nur angetan? Und er ahnte, dass er mit dieser jungen Frau wahrscheinlich noch erhebliche Schwierigkeiten bekommen würde. Mit Harmonie, Ruhe und Frieden schien es zunächst einmal vorbei zu sein.


»Hallo, ich bin Yannic Travis«, stellte er sich nun mit sanfter Stimme der jungen Frau vor und hielt ihr seine Hand entgegen. »Da wir die nächsten zwei Jahre einander ausgeliefert sind, schlage ich vor uns beim Vornamen zu nennen. Das ist hier in der Wildnis so üblich!«


»Vivian Adams«, sie zögerte lange, ehe sie seine Hand kurz drückte, um sie dann schnell wieder loszulassen.


Schweigend ging Yannic zu den Bergen von Koffern und Taschen, nahm so viel er tragen konnte, um sie den ansteigenden Hügel hinauf zur Hütte zu bringen. Vivian hingegen trug lediglich ihre Handtasche und stolperte mit ihren hochhackigen Schuhen hinter ihm her. Vor der Blockhütte blieb sie entsetzt stehen. Yannic stellte ihr Gepäck im Wohnraum ab, ging noch einmal zum Landeplatz hinunter, um auch die restlichen Sachen zu holen, die er einige Minuten später an der immer noch mit weit aufgerissenen Augen vor der Hütte stehenden Vivian hineintrug. Da sie jedoch keinerlei Anstalten machte ihm zu folgen, kam er schließlich wieder hinaus und blickte sie fragend an.


»Wo werde ich wohnen?«, fragte sie, sich suchend nach einer standesgemäßen Unterkunft umsehend.


»Hier«, entgegnete Yannic und zeigte auf seine bescheidene Behausung. »Sie müssen entschuldigen Vivian, aber auf langfristigen Besuch bin ich nicht eingerichtet.«


Dem Klang seiner Stimme vermeinte sie einen Anflug von Ironie entnehmen zu können.


»Sie meinen, ich muss mit Ihnen zusammen in dieser kleinen Hütte wohnen? Sie wollen mich auf den Arm nehmen, hab ich Recht?«


»Keineswegs... Sollten Sie es immer noch nicht bemerkt haben, Sie befinden sich hier in der Natur und nicht in einem Freizeitpark, dem sich eine Luxushotelanlage anschließt... Wenn Sie es natürlich vorziehen, hier draußen in einem Wohnzelt zu leben, kann ich es Ihnen gerne aufschlagen. Den Studenten, die hin und wieder einige Wochen hierher kommen, macht das jedenfalls nichts aus. Die meisten sind begeistert.« Nun begann er sogar ein wenig Gefallen an der Situation zu finden. Vielleicht würde es ja doch ganz amüsant werden. Während sie ihn immer noch voller Verachtung anstarrte, und gerade ein kleiner Waschbär an ihren Beinen herumschnüffelte, ließ er sie einfach stehen und ging hinein.


Ängstlich versuchte Vivian mit dem rechten Fuß dieses widerliche Tier zu verscheuchen. Doch je mehr sie nach ihm trat, umso anhänglicher wurde der kleine Kerl.


Yannic hatte den Waschbären vor zwei Jahren schwer verletzt im Wald gefunden, ihn mitgenommen und gesund gepflegt. Als er ihn nach seiner Genesung wieder auswildern wollte, hatte sich Paddy entschieden bei ihm zu bleiben.


»Geh weg du Scheusal... los, verschwinde!«, fauchte Vivian den Waschbären an und trat etwas fester nach ihm.


Als es dem gutmütigen Paddy dann allmählich zu bunt wurde, holte er zu einem beherzten Sprung aus und biss Vivian in die Wade. Auf den unvermittelten Angriff nicht vorbereitet verlor sie das Gleichgewicht und stürzte kreischend zu Boden. Nachdem sie sich kurz darauf mühsam aufgesetzt hatte und nach dem Waschbären Ausschau hielt, erblickte sie statt dessen den belustigt dreinschauenden Yannic vor der Hütte.


Das konnte ja heiter werden, wenn sie sich selbst schon vor dem harmlosen Paddy fürchtete. »Wollen Sie da draußen Wurzeln schlagen? Ich habe uns eine Kleinigkeit zum Essen vorbereitet... Ab Morgen wird das übrigens eine Ihrer Aufgaben sein... Ich hoffe doch, Sie können kochen?«


Der Waschbär hatte inzwischen das Interesse an Vivian verloren, sodass sie unbehelligt aufstehen konnte. Sie klopfte sich den Staub von der Kleidung und betrat zögernd die Hütte. Und dass, was sie im Innern erblickte, trug nicht dazu bei ihre Stimmung zu heben. Wie konnte man in einer derart primitiven Umgebung nur freiwillig leben? Dieser Mann musste doch verrückt sein! Sie hatte es von Anfang an befürchtet. Wäre das Frauengefängnis eventuell doch die bessere Alternative gewesen? Es hatte keinen Sinn, weiterhin darüber nachzudenken, jetzt war es zu spät, sie hatte sich entschieden.


Nachdem sich ihre Augen an das gedämpfte Licht der Hütte gewöhnt hatten, schweiften ihre missbilligenden Blicke durch den kleinen Raum. Alles was sie sah, waren ein übergroßes, bis zum Bersten gefülltes Bücherregal, eine alte Eichentruhe, zwei Sessel, die in der Nähe des Kamins standen und schon die Hälfte des Raumes füllten. Außerdem gab es zwei Stühle und einen runden Tisch, den Yannic gerade für zwei Personen deckte. Lediglich ein Vorhang trennte den engen Wohnraum von der noch winzigeren Kochnische, in der es schon erheblicher Umsicht bedurfte, um sich darin frei bewegen zu können. Aber wenigstens machte alles einen sehr sauberen und ordentlichen Eindruck. Suchend durchmaßen ihre blauen Augen den Raum. Kein Telefon, kein Radio, kein Fernseher. Wie es aussah nicht einmal fließendes Wasser, geschweige denn eine Kaffeemaschine, einen Kühlschrank oder einen Elektroherd. Oh Gott, was hatte man ihr nur angetan? Dieses alles übertraf ihre Vorstellungen von Primitivität doch bei weitem. Einzig auf einem kleinen Sideboard erkannte sie ein Gerät, das sie als Funkgerät definierte. Zuletzt fiel ihr noch eine Art Leiter ins Auge, die, so vermutete sie, auf den Dachboden, wahrscheinlich zum Schlafraum, führte. Die Bilder an den Wänden mit Portraits von Indianern und Wölfen, nahm sie erst Stunden später zur Kenntnis.


»Das kann doch alles nicht wahr sein. Sie wollen mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass Sie hier leben?« Allmählich glaubte sie einem bösen Alptraum unterlegen zu sein.


»Was haben Sie erwartet? Ein fünf Sterne Hotel mit Zimmerservice, Bad, Dusche und Balkon? Vielleicht noch mit Sauna, Solarium, Fitnessstudio und Schwimmbad? Vivian, Sie befinden sich hier inmitten der Rocky Mountains, fernab jener Welt, in der Sie zu leben gewohnt sind.« Ein wenig konnte er ihr Entsetzen nachvollziehen. Wurde sie hier mit einer Welt konfrontiert, die sie nie zuvor betreten hatte... von der sie, bis vor wenigen Tagen, nicht einmal ahnte, dass es sie gab. »Glauben Sie mir, auch ich war nicht gerade begeistert als ich von Ihrem Zwangsaufenthalt hier oben erfahren musste. Ich ziehe es vor und bin es gewohnt, allein zu leben. Hin und wieder mal einige Studenten, die nach vier bis sechs Wochen wieder verschwinden. Noch nie zuvor habe ich hier mit einem fremden Menschen über einen längeren Zeitraum zusammengelebt, sodass es auch für mich eine völlig neue Erfahrung sein wird. Doch so sehr es uns auch widerstrebt, sind wir gezwungen diese zwei Jahre durchzustehen. Und in Anbetracht dessen sollten wir versuchen, uns wenigstens halbwegs miteinander zu arrangieren.«


Als sie nicht antwortete, sondern ihn immer noch hasserfüllt anstarrte, redete er einfach weiter.


»Ich schlage vor, wir werden zunächst eine Kleinigkeit essen, dann ziehen Sie sich bequemere Kleidung an, waschen sich diese Kriegsbemalung aus dem Gesicht und anschließend werde ich Sie herumführen und Ihnen alles zeigen. Über Ihren zukünftigen Aufgabenbereich können wir uns dann Morgen noch unterhalten.«


Schweigend setzte Vivian sich auf einen der unbequemen Stühle und nippte an dem heißen Kaffee, den Yannic ihr soeben eingeschenkt hatte. Nicht zu vergleichen mit dem aromatischen, edlen Getränk, welches sie gewohnt war, zu trinken – aber immerhin, er war genießbar. Da Yannic zu Recht annahm, dass Vivian den ganzen Tag nichts Warmes gegessen hatte, hatte er einen deftigen Eintopf vorbereitet, von dem er ihr jetzt eine Portion auf den Teller füllte. Mit großen Augen blickte sie zu ihm auf.


»Was ist das denn? Wollen Sie mich vergiften? Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich diese Pampe essen werde?«, angewidert stocherte sie mit dem Löffel in dem undefinierbaren Essen herum. Wenn es auch etwas seltsam aussah, so musste sie sich eingestehen, dass es sehr gut roch und sie daran erinnerte, schon seit Stunden nichts mehr gegessen zu haben.


»Ab Morgen werden Sie kochen... Und wenn es auch nur annähernd so gut schmeckt wie dieser Eintopf hier, wäre ich schon sehr zufrieden«, entgegnete er grinsend, schnitt sich eine Scheibe Brot ab und begann zu essen.


Zögernd, letztendlich jedoch vom Hunger überwältigt, tat sie es ihm schließlich gleich. Und nachdem Vivian zunächst vorsichtig gekostet hatte musste sie gegen ihren Willen bekennen, dass sie selten etwas Schmackhafteres gegessen hatte.


»Wo ist mein Zimmer?«, wollte sie nach dem schweigsamen Mahl wissen. »Ich würde gerne meine Sachen auspacken.«


»Ihr Zimmer?« Auf diese Frage hatte Yannic schon seit geraumer Zeit gewartet, und seine Antwort darauf würde sicherlich nicht zur Besserung ihrer miesen Laune beitragen. »Der Schlafraum befindet sich dort oben«, mit dem Kopf wies er in Richtung der Leiter.


Vivian stand auf, und noch während sie einen Fuß auf die erste Sprosse setzte, tat sich ihr ein weiteres Problem auf. Wie sollte sie mit ihren hohen Absätzen unbeschadet den Dachboden erreichen? Ein verstohlener Blick auf Yannic ließ sie erkennen, dass er ähnliche Gedanken hegte. Würdevoll wandte sie sich wieder der Leiter zu und stieg ein wenig unbeholfen, jedoch voller Konzentration, eine um die andere Sprosse hinauf. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie zornig wieder hinunter kam. Dieses Mal allerdings hatte sie ihre Schuhe vorher ausgezogen. Mit in den Hüften gestemmten Händen stand sie vor ihm. Ihre tiefblauen, vor Wut funkelnden Augen bohrten sich in die Seinen.


»Dort oben gibt es nur einen Raum und ein Bett, auf dem eine fette Katze liegt... und wie es aussieht, ist es Ihr Schlafraum.«


»Ich sagte Ihnen doch, ich bin für Besucher nicht eingerichtet... aber ich denke das Bett ist groß genug für zwei. Und die fette Katze ist keine Katze, sondern ein Kater namens Merlin.« Den ganzen Tag über hatte er sich mit der Lösung des Schlafproblems beschäftigt und war sogar bereit gewesen ihr sein Bett zu überlassen, um selbst im Schlafsack auf dem Boden zu schlafen. Doch seit ihrer nachmittäglichen Begegnung und dem unübersehbaren Hass, den sie ihm entgegnete, sah er nicht den geringsten Anlass, das für sie zu tun. Wäre sie ins Gefängnis gekommen, hätte sie sich noch weitaus schlimmeren Gegebenheiten unterordnen und anpassen müssen.


»Niemals werde ich mit Ihnen zusammen in einem Bett schlafen... da hätte ich ja gleich in den Knast gehen können.«


»Damit hätten Sie mir eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen können«, entgegnete Yannic.


Als sie nichts erwiderte, ging Yannic zur Tür und deutete ihr an, ihm zu folgen.


»Wenn Sie sich schon nicht umziehen und diese Farbe aus dem Gesicht waschen wollen, dann sollten Sie sich wenigstens andere Schuhe anziehen.«


»Wohin gehen wir?«, fragte sie erbost und kramte ein Paar Freizeitschuhe aus einer der vielen am Boden stehenden Koffer und Taschen. Nicht gerade sehr passend zu einem Minirock, aber zumindest lief sie damit nicht Gefahr auf dem unebenen Gelände umzuknicken.


»Ich werde Ihnen zeigen, wo Sie sich waschen und ihre Notdurft verrichten können.«


»Wollen sie damit sagen, hier gibt es tatsächlich eine Toilette?« Vivian verspürte schon seit geraumer Zeit das Bedürfnis sich zu erleichtern, doch angesichts der sich hier bietenden Primitivität hatte sie angenommen sich womöglich irgendwo in die Büsche hocken zu müssen.


»Sie werden es wahrscheinlich nicht glauben, aber ich habe sogar eine Dusche.« Yannic führte sie zu einem kleinen Holzstand – viel mehr war es nicht, außer dass er ringsum mit Brettern zugeschlagen war und ein kleines Oberlicht besaß.


»Hier können Sie sich waschen, duschen und zur Toilette gehen. Das Wasser für die Dusche ist frisches, sauberes Quellwasser, das in einem großen Behälter durch Solarenergie erhitzt wird. Die Toilette besitzt einen Auffangbehälter in dem sich eine chemische Flüssigkeit befindet, die den Geruch bindet und die Exkremente zersetzt. Einmal im Monat kommt Meiko mit dem Versorgungshubschrauber, bringt Lebensmittel, die Post und was man sonst noch so braucht und entsorgt gleichzeitig den Toiletteninhalt als auch allen anderen anfallenden Abfall... Um noch mal auf die primitive Stromversorgung zu kommen: Hinter der Blockhütte befindet sich ein kleiner Generator, den ich jedoch nur im äußersten Notfall benutze. Im Winter ist es schon einige Male vorgekommen, dass ich ihn in Betrieb nehmen musste. Aber eigentlich tue ich das nur sehr ungern, weil der ungewohnte Lärm nicht nur die Tiere verschreckt, sondern auch mich auf Dauer ziemlich nervt... Noch irgendwelche Fragen dazu?«


Schweigend schüttelte Vivian den Kopf. Immer noch fiel es ihr schwer sich damit abzufinden, dass diese Einöde für die nächsten zwei Jahre ihr Zuhause sein sollte.


»Okay, dann zeige ich Ihnen noch kurz die Stallungen und Gehege der zu pflegenden Tiere.«


In der Annahme Vivian würde ihm folgen ging er die wenigen Meter Richtung See hinunter und wandte sich erst um, als er den Pferdeunterstand mit integriertem Hühnerstall erreicht hatte. Verblüfft blickte er suchend umher. Da er Vivian nirgends sehen konnte musste er wohl oder übel wieder zurückgehen.


»Vivian? Vivian wo sind Sie?« Sie war nirgends zu sehen.


»Vivian!« Das war doch völlig unmöglich. Normalerweise konnte sie nicht weit sein. Aber wo zum Teufel war sie? Mit einem Mal kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Sie würde doch nicht etwa versuchen wegzulaufen? Allein in der Wildnis wäre sie verloren. Und er würde sich dafür rechtfertigen müssen. Oblag es in den nächsten zwei Jahren doch seiner Verantwortung ihre Sicherheit zu gewährleisten. Während ihm all diese Gedanken durch den Kopf schossen, rannte Yannic so schnell er konnte zur Hütte hinauf. Es war die einzige Möglichkeit, wo sie sein konnte. Wäre sie tatsächlich weggelaufen, hätte er sie, noch lange bevor sie den Wald erreichen konnte, irgendwo sehen müssen. Ein Blick in den Raum genügte, um festzustellen, dass sie nicht da war. Aber wo konnte sie so schnell hingelaufen sein? In Windeseile zog er sich eine Jacke über, nahm ein Gewehr aus dem Waffenschrank und rannte wieder hinaus. Weit konnte sie noch nicht sein. Aber in welcher Richtung sollte er suchen? Während er noch überlegte, hörte er eine Tür knallen und sein Blick fiel unvermittelt auf die Duschkabine, vor deren Tür Vivian stand und ihn fragend musterte.


»Sind Sie verrückt geworden? Ich dachte schon Sie hätten versucht abzuhauen«, schrie er sie zornig an. »Gerade wollte ich los, um Sie zu suchen... Ich hoffe Ihnen ist bewusst, dass Sie da draußen in der Wildnis verloren sind? Also kommen Sie lieber erst gar nicht auf solche absurden Gedanken.«


»Man wird doch wohl noch zur Toilette gehen dürfen«, giftete sie ihn an. »Oder muss ich mich dafür erst bei Ihnen abmelden?«


Nicht einmal zwei Stunden war Vivian Adams hier. Nicht ein freundliches Wort hatten sie miteinander gewechselt, und Yannic Travis hatte sie bereits jetzt schon satt bis oben. Das konnte er unmöglich zwei Jahre lang aushalten. Nicht mit dieser arroganten, verwöhnten Göre. Diese Frau übertraf seine schlimmsten Befürchtungen bei weitem. Und das alles war erst der Anfang! Er vermochte sich nicht einmal auszumalen, was ihn sonst noch alles erwarten würde.


»Los, kommen Sie mit, ich zeige Ihnen die Stallungen und Gehege... Und dieses Mal bleiben Sie bitte in meiner Nähe«, hielt er sie wütend an.


Zuerst zeigte er ihr den Pferde- und Hühnerstall, vor dem zwei prächtige, hochgewachsene Stuten grasten. Ebenso wie die Hühner konnten sich die Pferde auf der ausgedehnten Koppel frei bewegen. Hier oben gab es keinen Grund die Tiere einzusperren oder festzubinden. Einzig über Nacht wurden sie im Stall untergebracht, um sie vor eventuellen Besuchern wie Bären, Wölfen, Füchsen, Luchsen oder Berglöwen zu schützen.


»Ich hoffe, Sie können reiten? Ich nehme an, das zählt in Ihren Kreisen als Voraussetzung, um in der gehobenen Gesellschaft verkehren zu können.« Für gewöhnlich konnten alle Studentinnen die zu ihm kamen reiten. Und in den wohlhabenden Kreisen, in denen Vivian aufgewachsen war, gehörte Reitunterricht normalerweise zur Standardausbildung.


»Was soll das nun wieder heißen?«, fauchte sie ihn an. »Sie sind doch nicht etwa neidisch auf meine Lebensweise?« Sicher, für einen Mann der seit Jahren in dieser Primitivität hauste, musste ein gepflegtes Leben in Luxus und Reichtum, so, wie sie es seit ihrer Geburt gewohnt war, nahezu unvorstellbar sein. Ganz abgesehen davon, dass er es sich auch gar nicht leisten konnte.


»Keineswegs, junge Dame... Ist Ihnen vielleicht schon mal der Gedanke gekommen, dass es durchaus Menschen gibt, die so ein Leben, wie sie es führen, verabscheuen?« Ach, was sollte er sich mit ihr auf eine Diskussion einlassen, das würde doch nur zu weiteren Streitereien führen. »Was ist nun, Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, fügte er ungeduldig hinzu.


»Als Kind habe ich Reitstunden genommen... Mit zehn Jahren hatte ich einen Reitunfall und habe mir den rechten Arm gebrochen, seitdem hasse ich Pferde.«


Auch das noch. Was sollte er mit einer verwöhnten, starrköpfigen Kriminellen anfangen, die weder eine Beziehung zur Natur noch einen Bezug zu Tieren hatte, wahrscheinlich nicht einmal kochen konnte und zu körperlichen Arbeiten schon gar nicht zu gebrauchen war?


»Gibt es irgendetwas, abgesehen von Ihrem Drogenhandel, was Sie nicht hassen?« Yannic war mit seiner Geduld am Ende. Er war es endgültig Leid, sich von dieser Göre anschnauzen zu lassen. Das hatte er beim besten Willen nicht nötig. Wenn sie es unbedingt darauf anlegte, er konnte auch anders.


»Mit diesem ganzen Drogendeal hatte ich nicht das Geringste zu tun. Man hat mich ausgenutzt, ich hatte keine Ahnung, was in diesem verdammten Päckchen war. Ich bin unschuldig... Und es gibt sehr vieles was ich nicht hasse. Partys, Tanzen, Kinos, Autos, Einkaufen gehen, Essen gehen, mich mit meinen Freunden treffen...«, fauchte sie ihm trotzig entgegen.


»All das, was Sie hier entbehren müssen«, unterbrach er sie. »Aber ich hoffe, vorausgesetzt wir werden diese zwei Jahre überstehen ohne uns gegenseitig umzubringen, das Sie hier draußen feststellen werden, dass es weitaus wichtigere, wesentlich sinnvollere Dinge gibt, als Dinner Partys und Modenschauen.«


Allmählich wurde seine Stimme wieder etwas freundlicher. Anstatt einer Antwort erntete er einen erneuten, hasserfüllten Blick aus Vivians wunderschönen, tiefblauen Augen, die, wenn sie wütend war, einen ganz besonderen Glanz annahmen. Der kleine Waschbär, der gerade wieder an Vivians Beinen knabberte, war es schließlich, der Yannics Miene aufhellte.


»Diesen kleinen Kerl haben Sie ja bereits kennengelernt. Sein Name ist Paddy«, sagte er lächelnd, sich an ihren panikartigen Sturz vor der Hütte erinnernd.


»Dieses Vieh hat mich gebissen«, antwortete sie, angesichts seines Grinsens entrüstet.


»Weil Sie nach ihm getreten haben. Das mag er gar nicht gerne. Alles was er möchte, ist mit Ihnen spielen... Aber auch das werden Sie noch lernen.« Das zumindest hoffte er inständig.


Einige Meter weiter gelangten sie zu einem der großen geräumigen, mit Maschendrahtzaun umgebenen Gehege, in dem sich Tiere jeglicher Art aufhielten. Zwei Rehe, drei Füchse, unzählige weitere Waschbären, etliche Hasen und Kaninchen, zudem Dachse, Biber und Fischotter, die den kleinen Teich in der Mitte des Geländes umlagerten. Zudem huschten zahlreiche Eichhörnchen durch die Bäume, in deren Kronen Falken, Adler und Bussarde thronten. Etwas Abseits, in einem gesondert eingezäunten kleineren Gehege, drehte ein großer Luchs, dessen linke Vorderpfote dick bandagiert war, seine Runden. All diese Tiere hatte Yannic verletzt, oder gefangen in Wildererfallen auf seinen täglichen Streifzügen gefunden und päppelte sie hier wieder auf, um sie nach ihrer endgültigen Genesung wieder auszuwildern.


Von all dem nicht im Geringsten beeindruckt ließ Vivian sich wortlos umherführen, während sie zum wiederholten Male ihre ehemalige Freundin Julia, sowie den Tag, an dem sie sich hatte von ihr überreden lassen dieses Päckchen abzuliefern, verfluchte.


Zwei Stunden später, als die glutrote Sonne sich langsam hinter den Berggipfeln verabschiedete und die Landschaft in ein geheimnisvolles Licht hüllte, hatten sie ihren Rundgang beendet. Um das ihn immer wieder aufs Neue faszinierende Panorama vollends in sich aufzunehmen, ließ Yannic sich auf der selbst gezimmerten Bank der gemütlichen, in goldenes Abendlicht getauchten Terrasse nieder und lauschte entspannt den Geräuschen der Umgebung, während seine dunklen Augen einen friedlichen Glanz annahmen und verträumt in der eintretenden Dämmerung umherschweiften. Vivian, unschlüssig was sie selbst jetzt tun sollte, zögerte noch einige Minuten, betrat dann die Hütte und begann einen Teil ihrer Sachen auszupacken. Dass sie viele der mitgebrachten Kleidungsstücke hier oben nicht benötigen würde, hatte sie bereits wenige Minuten nach ihrem Eintreffen am Nachmittag feststellen müssen. Und so beschränkte sie sich zunächst einmal darauf, lediglich die bequemen und praktischen Sachen auszusortieren. Oben in seinem Schlafzimmer hatte Yannic ihr eine Seite des Schranks zur Verfügung gestellt, in den sie nun ihre Jeans, Pullover und Blusen einräumte, während sie den Großteil ihrer eleganten Kleider und Röcke im Koffer ließ. In seiner Kommode fand sie eine leere Schublade für ihre Unterwäsche. Seidenunterhemden mit schmalen Spaghettiträgern, deren kostbaren Spitzeneinsätze den materielle Wert lediglich erahnen ließen und die in den Farben schwarz, rot, weiß und violett eine bunte Mischung in dem Schubfach darstellten. Daneben deponierte sie ihre nicht minder kostbaren Unterhöschen, welche teilweise so winzig schienen, dass sie beim Tragen weitaus mehr nackte Haut zeigten, als sie verbergen würden. Was Yannic wohl denken würde, wenn er sie entdeckte? Wahrscheinlich hatte er noch niemals ähnliche Wäsche zu Gesicht bekommen. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass es so etwas gab. Was ihn wohl dazu bewogen hatte dieses primitive, einsame Leben dem Glanz und Prunk der Gesellschaft vorzuziehen? So sehr sie ihn auch zu hassen glaubte, aber er hatte etwas an sich, eine gewisse Ausstrahlung, die sie anzog und deren Ursache es zu ergründen galt. Versonnen streifte ihr Blick noch einmal den kargen Raum. Zwei Schränke sowie ein großes Bett, neben dem an jeder Seite eine kleine Nachtkonsole stand. Und jetzt erst nahm sie das eingerahmte Foto auf einem dieser Schränkchen wahr. Neugierig ging sie zum Bett, um das Bild näher zu betrachten. Eine wunderhübsche Frau um die Dreißig mit langen, dunkelbraunen Haaren lächelte ihr entgegen. Damit hatte Vivian nicht gerechnet. Gab es tatsächlich eine Frau in seinem Leben? Aber warum war sie dann nicht hier? Die Antwort erschien ihr recht simpel. Vermutlich hasste sie dieses Leben ebenso sehr, wie sie selbst es tat. Wenn sich die Gelegenheit ergab, wollte sie ihn auf jeden Fall nach dieser Frau fragen.


Inzwischen war es in der Hütte zusehends dunkler geworden, und da sie kaum mehr etwas sehen, und nirgends eine Laterne, Kerze oder ähnliche Lichtspender entdecken konnte, ging sie zu ihm hinaus. Gedankenverloren saß Yannic noch immer auf der Bank und starrte in die Dunkelheit. Der alte dicke Kater lag laut schnurrend, sich unter den nahezu zärtlichen Liebkosungen seiner kräftigen, aber dennoch sanften und gepflegten Hände wohlig räkelnd, auf seinem Schoß. Zu seinen Beinen tummelte sich Paddy und ein scheinbar zahmes Eichhörnchen kletterte munter auf dem Gelände der Veranda umher. Für einen Moment erinnerte Vivian dieser Anblick an eine Szene aus der TV-Serie ›Der Mann in den Bergen‹, die sie als kleines Mädchen manchmal gesehen hatte. Fehlte nur noch, dass plötzlich ein großer Grizzlybär auftauchte und sich zu ihm gesellte. Die Vorstellung daran entlockte ihrem hübschen Gesicht ein verhaltenes Lächeln, das Yannic, der sich gerade in diesem Augenblick zu ihr umwandte, nicht entgangen war.


Wenn sie lächelte sah sie noch viel reizender aus. Aber leider war es in sechs Stunden das erste Mal. Na ja, vielleicht brauchte sie einfach noch etwas Zeit um sich einzugewöhnen.


»Verraten Sie mir, welche Gedanken für dieses bezaubernde Lächeln verantwortlich sind?«, fragte er und hoffte, sie würde nicht gleich wieder exzentrisch darauf reagieren.


Es dauerte eine Weile bis Vivian sich dazu entschloss, ihm zu antworten.


»Ich dachte gerade an eine Fernsehserie, die ich als Kind hin und wieder gesehen habe«, antwortete sie eine Spur freundlicher als die Stunden zuvor.


»Lassen Sie mich raten... Der Mann in den Bergen?« Obwohl er achtzehn Jahre älter war als sie, konnte er sich noch sehr gut an die Serie erinnern. Umso erstaunter war er, dass Vivian die Filme kannte, schließlich war sie zu dem Zeitpunkt nicht mal geboren. Ein erneutes Lächeln ihrerseits gab ihm zu verstehen, dass er richtig geraten hatte. Da sie aber keine weiteren Ansätze unternahm, um das Gespräch fortzusetzen, hüllte auch er sich wieder in Schweigen. Er liebte die Ruhe und Stille und wenn sie sich unterhalten wollte, dann konnte sie ja anfangen.


Und so stand Vivian fast fünfzehn Minuten lang schweigend vor der Eingangstür, starrte in die Finsternis hinaus und beobachtete Yannics Hände, die voller Sanftheit über das glänzende Fell des Katers strichen.


»Was soll ich eigentlich hier tun?«, fragte sie schließlich, weil sie die bedrückende Stille nicht länger zu ertragen glaubte.


»Na ja, das hängt davon ab, was Sie können... und was Sie nicht können, werden Sie wohl oder übel lernen müssen. Morgen werde ich Ihnen Ihren vorläufigen Aufgabenbereich zeigen. Dazu wird gehören die Tiere zu füttern – und zwar alle. Nicht nur die zahmen Pferde und Hühner, sondern auch die verletzten Tiere in den Gehegen. Außerdem muss der Stall regelmäßig ausgemistet und neu eingestreut, sowie die Hühnereier eingesammelt werden. Ebenso sind Sie für Ordnung und Sauberkeit in der Hütte verantwortlich, was selbstverständlich auch Kochen, Waschen und Putzen beinhaltet. Da ich oftmals den ganzen Tag über unterwegs sein werde, erwarte ich von Ihnen, dass Sie all diese Aufgaben gewissenhaft und pflichtbewusst erledigen.«


Mit weit aufgerissenen Augen blitzte sie ihn an.


»Und wer hat diese Dinge bisher getan?«


»Ich natürlich. Aber da ich Sie schließlich irgendwie beschäftigen muss, werden das ab Morgen Ihre Arbeiten sein.«


»Das heißt, dass ich die Funktion eines Dienstmädchens ausüben werde?«, stieß sie wutentbrannt hervor. Im Gefängnis hätte es sie kaum schlimmer treffen können. Vielmehr wäre sie dort wenigstens noch unter ihresgleichen gewesen. Hier aber war sie diesem seltsamen Naturforscher ausgeliefert, und es gab niemanden, an den sie sich im Notfall hätte wenden können.


»Wenn man es in Ihren Kreisen so auszudrücken pflegt... Ach ja, und noch etwas, vergessen Sie niemals die Gatter und Tore der Umzäunungen zu schließen. Denn sollten diese verletzten Tiere ausbüchsen, würde das ihren sicheren Tod bedeuten... Haben Sie sich inzwischen entschieden, wo Sie schlafen möchten?«


»Jedenfalls nicht mit Ihnen in einem Bett«, fauchte sie böse. »Selbst wenn ich auf dem harten Fußboden liegen muss, ist das immer noch besser als neben Ihnen.« Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Zu erwarten, sie würde einfach so, mit einem ihr wildfremden Mann ins Bett steigen?


»Trauen Sie mir nicht, Vivian?«, fragte er, gerade so, als hätte er ihre Gedanken lesen können. »Keine Sorge, ich werde schon nicht über Sie herfallen. Oder glauben Sie wirklich, man hätte Sie mir anvertraut, wenn ich ein solcher Lüstling wäre?«


»Wie sollte die Staatsanwaltschaft wissen, was Sie für ein Mensch sind? Wo Sie sich doch seit Jahren hier oben verkriechen.« So schnell würde sie ihm nicht vertrauen, und das wollte sie ihm hiermit klar und deutlich zu verstehen geben.
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